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Die ersten Siedlungsspuren von Münsingen zie-

hen sich dem Hang entlang, der von der Ebene 

des Aaretals östlich gegen das Emmental ansteigt. 

Denn hier war der Mensch vor der Unberechen-

barkeit der Aare sicher, die vor allem zwischen 

Schützenfahr und Belpmoos immer wieder Teile 

der Ebene überschwemmte. Spuren der Kelten 

sind südlich des heutigen Dorfes bei der Buchli-

grube, wo der Gemeindewerkhof steht, zu finden, 

aber auch an der Sonnhalde und in der Tägermatt. 

Die Spuren der Römer liegen beim Kirchenbezirk 

(→ Kap. 1.2). Erstaunlich erscheint, dass die frühen 

Besiedler sich im Rossboden, also zwischen Kir-

che und Bahn, und in der Tägermatt auf die Ebe-

ne hinaus wagten. Allerdings liegt das Gelände, 

auf der das heutige Psychiatriezentrum und der 

Landwirtschaftsbetrieb Tägermatt stehen, we-

nige Meter höher als die Senke der Giessen. Und 

am Hangfuss lieferten der Sturzbrunnen (bei der 

Gerbe), die Siechen- und Lotzenquelle das für eine 

Besiedlung so wichtige Wasser.

Dem sanft ansteigenden Hang entlang 

liessen sich auch die Alemannen nieder, die 

Münsingen den Namen gegeben haben. Spuren 

haben sie vor allem in den Flurnamen hinterlas-

sen. Im Mittelalter standen in Münsingen Bur-

gen an drei verschiedenen Standorten: Im Seym, 

unweit der Aare an der heutigen Gemeindegren-

ze zu Wichtrach; auf dem so genannten Geiss-

babishoger an der südlichen Hangkante am Ein-

gang zum Mühletal; und beim heutigen Schloss. 

Das Dorf an der Strasse zwischen Bern und ]un –  

mit der wichtigen Abzweigung ins Emmental – 

war früh schon Station für Durchreisende und 

Tagungsort.

Ein stattliches Dorf

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

war Münsingen ein «Pfarrdorf von 102 Häusern, 

mit 2 Schulen», wie aus dem Verzeichnis der 

«Ortschaften des eidgenössischen Freistaates 

Bern» von 1838 1 hervorgeht. 16’000 Orts- und 

Flurnamen sind darin von einem Beamten, ur-

sprünglich zwecks Registrierung des Zoll- und 

Ohmgeldes, zusammengetragen worden. Spe-

ziell erwähnt er die Münsinger Aussenhöfe: 

]ürlen, Surbrunnen, Stutz, Üelisbrunnen, die 

drei Bächlenhöfe sowie die Landgüter Schwand 

und Neuhaus. In der Au nennt er nebst der Säge 

und dem dazugehörigen Bauernhaus (beim Zu-

sammenfluss von innerer und äusserer Giesse) 

zwei weitere Häuser bei der «Saage» sowie ein 

«Haus mit Gütchen» – sonst ist die weite Ebene 

unbebaut. Das gleiche Bild zeigt das zehnteilige 

Planwerk von Geometer Lehmann, das er 1829 

schuf.2 Lehmann zeichnete in seinen grossfor-

matigen kolorierten Plänen 114 Gebäude ein, wo-

bei er auch Ofenhäuser, Scheunen, Stöckli und 

Speicher mit Nummern versah. Das Dor\ild 

zeigte damals deutlich einen rechten Strassen-

winkel: Von Kirche, Pfarrhaus, «Löwen» und 

«Bären» reihten sich beidseits entlang der Bern-

strasse Bauernhäuser. Zwischen «Ochsen» und 

« Klösterli» bildete sich der Winkel: Entlang von 

Tägertschistrasse und Hintergasse zog sich eine 

Reihe stattlicher Bauernhäuser ins Mühletal. 

Der Dor\ach mit seiner Wasserkraft und die 

wichtige Strassenverbindung ins Emmental wa-

ren Grund für diese rechtwinklige Dorfanlage. 

(→ Abb. 1)

1.4 Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren  
 Fritz Lauber

Die Situation ist bekannt: Allabendlich stauen sich Autokolonnen im 
Dorf. Auch tagsüber ein ununterbrochenes Gefahre. Vom und zum 
Bahnhof strömen Hunderte. Münsingen ist eine typische Agglomerati-
onsgemeinde, die in den letzten 60 Jahren stündlich fünf Quadratmeter 
Boden der Landwirtschaft wegnahm. Mit Kirchenbezirk, historischen 
Gasthöfen und mit dem Schlossgut konnte sich die Gemeinde immer-
hin einige schöne Zeugen früherer Jahre erhalten. Wie sich Münsingen 
entwickelte, sei hier nachzuzeichnen versucht.
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Abb. 1 Übersichtsplan, zusammengefügt aus vier Ausschnitten des zehnteiligen 

Kartenwerks von Geometer N. Lehmann, 1829. Münsingen weist die typische 

recht winklige Anlage des Dorfes entlang der Bern-Thun-Strasse und ins Mühletal 

auf, die heute noch erkennbar ist. 
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Abb. 2 Vue du Village de Munsingen. Kolorierte Aquatinta 

von Johann Samuel Weibel. Sicht vom Luchli auf den 

Kirchenbezirk mit den mächtigen Dächern des Pfarrhauses, 

des «Löwen», «Bären». Das Werk gehört zur 1812  

heraus gekommenen 20-teiligen Serie «Voyage pitoresque 

de l’Oberland».

Nach den DorYränden viele neue Gebäude

Münsingen präsentierte sich in der ers-

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts dem Besucher als 

stolzes Dorf mit vielen neuen Gebäuden. Zwi-

schen 1775 und 1790 war das Schloss barockisiert 

worden, hatte eine Terrasse mit repräsentativem 

Treppenaufgang und eine Allee bis zur ]un-

strasse sowie eine damals in Mode gekommene 

Orangerie in Form des Blumenhauses erhalten. 

Der Besitzer des Schwandguts liess den präch-

tigen Herrenstock um 1790 errichten. Auf dem 

Schlossgut wurden um 1782 die Rossscheune 

(heutiges Kirchgemeindehaus) und um 1800 

auch die Kuhscheune (heutiger Gemeindesaal) 

neu erstellt. Der «Ochsen» bekam 1804 ein neues 

Gesicht mit damals moderner Ründi.3 Der Bären-

stock und die Löwenscheune entstanden um oder 

kurz nach 1800 neu. 1840 wurde an der ]un-

strasse das heutige Loryheim als Nervenklinik 

für gutbetuchte Männer erstellt. 

Zudem säumte eine ganze Reihe wieder 

aufgebauter Bauernhäuser samt Nebenbauten 

die Bernstrasse. Münsingen war nämlich von 

zwei Dor\ränden heimgesucht worden. Zwi-

schen dem «Ochsen» und der Schmiede (heute 

Centralgarage, Bernstrasse 14) brannten 1793 am 

2. Juli zwei Häuser und bloss einen Monat später 

sechs Häuser und drei Speicher nieder. 65 Per-

sonen wurden obdachlos. «Die Häuser wurden 

stark auseinander gerückt, bedeutend grösser 

und stattlicher gebaut und mit schönen gewölb-

ten Kellern versehen, wozu die Steine der ver-

brannten Isakburg verwendet wurden.»4 Und 

1798 legten Napoleons Husaren Feuer, nachdem 

einer der ihren, der eine Frau vergewaltigt hatte, 

von einem Münsinger totgeschlagen worden war. 

Sechs Häuser südlich des «Bären», darunter das 

Schulhaus, und einige Speicher gingen damals 

in Flammen auf.5 «So wurde auch der hintere Teil 

des Dorfes neu gebaut, die Häuser auseinander-

gerückt und mit Steindach versehen, wodurch 

die Dorfgasse das heutige schöne Bild erhielt»,6 

schrieb in den 1920er-Jahren der damalige Dorf-

chronist und Lehrer Jakob Lüdi. (→ Abb. 2)

An der Bernstrasse entstanden kurz vor 

und um 1800 sogar zwei gemauerte Wohngebäu-

de mit städtischem Habitus: Das Doktorhaus 

(Bernstrasse 10) und das Haus Bernstrasse 13. Das 

«Klösterli» erhielt in den Jahren 1820 und 1860 

seine heutige Gestalt. Die Erneuerungswelle er-

reichte auch die Tägertschistrasse («Traube» 1830, 

Bauernhaus Müller 1854) und das Mühletal, wo 

1831 die Tuchfabrik Schüpbach errichtet, 1841 die 

Mühle mit Wohnhaus neu gebaut und wenig spä-

ter der Mühlestock errichtet wurden. Münsingen 

war also ein stattliches Gemeinwesen in guter 

Verkehrslage. 

Krisenzeit wenig spürbar

Die Krisenzeit der 1840er-Jahre, als die 

KartoSelpest und Missernten in weiten Teilen 

des Kantons eine behördlich geförderte Auswan-

derungswelle nach Amerika und eine Flucht in 

die Städte mit ihrer au^ommenden Industrie 

auslösten, überstand Münsingen erstaunlich 

stabil: Zwar sank auch in Münsingen die Ein-

wohnerzahl zwischen 1850 und 1856 von 1’202 

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren

Abb. 3 Ochsengespann vor dem Gast hof Traube nach 1900. 

Auf dem drei eckigen Terrain mitten in der Strassenver-

zweigung die ehemalige Buchdruckerei und das Lanzhaus, 

in dem jahrzehntelang ein öpentliches Bad war. Rechts  

der Speicher des Bigler-Bauernhauses (heute Coop-Areal). 
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auf 1’056. Aber da 1859 die Bahnlinie Bern–]un 

eröSnet wurde, erholte sich die Bevölkerungs-

zahl wieder bis 1870. Die neue Bahnstation lag 

westlich des Dorfes – die Bahnbauer hatten auf 

eine schnurgerade Linienführung durchs Aare-

tal geachtet und den Wunsch der Gemeinde auf 

direkteren Anschluss im Dorf nicht berücksich-

tigt. Die Centralbahn musste deshalb auf eigene 

Kosten den Weg Richtung Au durch eine neue, 24 

Fuss breite gerade Zufahrt vom Dorf zum Bahn-

hof ersetzen – die alte Bahnhofstrasse.7 Am An-

fang und Ende dieser Strasse standen bald neue 

Wirtschaften: Gegenüber der Station das Bahn-

hof-Restaurant (heute «Il Grappino»), dem 1882 

eine Brauerei mit Eishalle angegliedert wurde, 

und bei der Einmündung in die ]unstrasse der 

1879 errichtete Gasthof Anker.8 

Der Boom der Jahrhundertwende

1894 schuf der Kanton Bern sein erstes 

Baurecht im modernen Sinn,9 das den Gemein-

den das Recht einräumte, Alignementspläne und 

Baupolizeivorschriften zu erlassen. Gemäss Gros-

sem Rat war es das Ziel des Erlasses, «die plan-

mässige bauliche Entwicklung und Erweiterung 

grösserer Ortschaften oder einzelner Teile von 

solchen (…) zu verbessern». Schon 1897 verfass-

te die Gemeinde ein neues Baureglement, dem 

Abb. 4 Alignementsplan aus 

dem Baureglement 1905.  

Er zeigt Strassen, die nie ge- 

baut worden sind: Die 

Löwenmattstrasse wurde 

als fünf Meter breite 

Verbindung geplant bis zur  

Spitalstrasse, die von  

der alten Bahnhofstrasse 

direkt zum Krankenhaus-

weg führen sollte. Auch die 

Schmiede gasse wurde  

nie gebaut. Die neue Bahn - 

hofstrasse ist noch nicht  

im Plan enthalten.

1901 ein zweites und 1905 schliesslich ein Aligne-

mentsplan mit Baureglement folgten.10 Denn es 

herrschte Regelungsbedarf: Um die Jahrhundert-

wende gab es nämlich einen enormen Bauboom. 

Auslösendes Moment für das Wachstum war die 

1892–1895 erstellte «Irrenanstalt» des Kantons 

für anfänglich 500 Patienten – mit entsprechend 

vielen Arbeitsplätzen. Die Buchdruckerei Fischer 

florierte und erstellte zuerst mitten auf dem 

Dorfplatz, dann am Bahnhofplatz Neubauten. 

Die Holzsohlenfabrikation wurde zu einem wich-

tigen Wirtschaftszweig mit fünf Betrieben und 

gegen 150 Arbeitern.11 Zwei dieser Holzsohlenfir-

men liessen sich westlich der Bahnlinie nieder 

und begründeten so, nebst der schon länger be-

stehenden mechanischen Werkstätte Bühlmann, 

das neue Industriegebiet auf der Westseite der 

Bahn. Die Entwicklung in Münsingen wider-

spiegelte im Kleinen, was in der Stadt Bern in 

grösserem Rahmen geschah, wo mit dem «spä-

ten Durchbruch der industriellen Revolution»12 

Unternehmen wie Hasler, Tobler, Wander, Von 

Roll und Wifag gross wurden, das Kirchenfeld 

planmässig überbaut wurde, mit der Kirchen-

feldbrücke (1879) und der Kornhausbrücke (1883) 

neue Hochbrücken die Aare überspannten und 

1902 das Bundeshaus sowie 1903 das Universitäts-

hauptgebäude entstanden. 
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Abb. 5 Kolorierte Doppel-Ansichtskarte von Münsingen um 1913. Im Vordergrund die 1911 entstandene erste Siedlung für 

Angestellte der «Irrenanstalt» in der Dorfmatt. Das Areal zwischen alter und neuer Bahnhofstrasse ist noch unbebaut.

Innert zweier Jahrzehnte, zwischen 

1888 und 1910, verdoppelte sich die Einwohner-

zahl von Münsingen von 1’311 auf 2’994 Seelen 

(wobei allerdings die Patienten der «Irrenan-

stalt» mitgezählt wurden). Die EröSnung der 

Landwirtschaftlichen Schule Schwand und die 

Umwandlung des Landsitzes Neuhaus in ein Re-

konvaleszentenheim der Stadt Bern gaben weite-

re Wachstumsimpulse. An der Schulhausgasse 

entstanden nach den Schulhausbauten von 1888 

und 1904 Wohn- und Gewerbebauten, gebaut 

wurde am Hang zwischen Sonnhaldeweg und 

Bärenstutz, am Alpenweg, am Krankenhausweg, 

an der Gartenstrasse und am Schöneggweg und 

immer stärker dehnte sich das Dorf auch Rich-

tung Au aus. 1898 gab es westlich der Bahnlinie 

– nebst der «Irrenanstalt» – bereits 19 Gebäude.13 

1911 entstand zudem in der Au eine erste Siedlung 

mit zehn einheitlich gestalteten Häusern für An-

gestellte der «Irrenanstalt» mitten auf dem Feld 

in der Dorfmatt.14 Noch auf der Dufourkarte von 

1860 waren westlich der Bahn bloss sieben Gebäu-

de eingezeichnet – auf der Siegfriedkarte von 1916 

gab es in der Au bereits über 50 Gebäude. (→ Abb. 10)

Abb. 6 Die 1912 erstellte neue Bahnhofstrasse. An der 

Bern-Thun-Strasse sind (von links) Post, Bigler-Bauernhaus, 

alte Buchdruckerei (mit Türmchen), Bäckerei Schafroth  

und die damals neue Spar- und Leihkasse (Thunstrasse 4) 

erkennbar. Rechts die Allee entlang der alten Bahnhof-

strasse. Auf dem Areal üben Dragoner mit ihren Pferden.

Keine Ställe an den Bahnhofstrassen

Nach dem Ersten Weltkrieg verlagerte 

sich die Entwicklung des Dorfs Richtung Bahn-

hof: An der alten und an der um 1912 erstellten 

neuen Bahnhofstrasse entstanden eine Reihe 

repräsentativer Wohn- und Geschäftshäuser im 

Landhausstil, die diesen Strassen noch heute 

ihr Gepräge geben. Die Grundlage dazu legte der 

Staat Bern, der sein Areal südlich des Schlosses 

parzellierte und 1923 eine Vereinbarung mit der 

Gemeinde abschloss, wonach an den beiden 

Bahnhofstrassen – erstmals in Münsingen! – kei-

ne Rindvieh- und Schweineställe gebaut werden 

durften, sondern gepflegte Häuser entstehen 

sollten, deren Sockelgeschoss zumindest gemau-

ert sein musste. «Häuser, die zum gewählten 

Baustil in starkem Kontrast stehen, dürfen nicht 

erstellt werden.»15 Die Gemeinde verpflichtete 

sich ferner gegenüber den Landeigentümern, 

die neue Bahnhofstrasse zu verbreitern und mit 

Trottoirs zu versehen «so bald vier Häuser erstellt 

sind, spätestens 1925».16 Es ging oSensichtlich 

darum, sich den mit dem Zug ankommenden 

Leuten von der besten Seite zu zeigen.

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren
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Wohnbauförderung bringt Siedlungen  

in der Au

Die goldenen Zwanzigerjahre gingen mit 

dem Börsenkrach von 1929 abrupt zu Ende. Zudem 

liess Hitlers Machtergreifung wenig Gutes erwar-

ten, die Bautätigkeit ging zurück und als wäh-

rend des Zweiten Weltkriegs die BaustoSe nur 

noch in begrenzter Menge pro Gemeinde staatlich 

zugeteilt wurden, schrumpfte die Bautätigkeit in 

der Schweiz auf einen Drittel der frühen 1930er-

Jahre. Der Rückgang im Wohnungsbau hatte in 

der ganzen Schweiz eine gravierende Wohnraum-

verknappung zur Folge. Wie schon während des 

Ersten Weltkrieges, erliess der Bundesrat deshalb 

Notrechtsmassnahmen 17 zugunsten der Mieter: 

Fristerstreckungen bei Kündigung, Requirieren 

von unbenutztem Wohnraum durch die Gemein-

den und Einschränkungen der Freizügigkeit.

In dieser Situation bekam die öSentliche 

Förderung von Wohneigentum in Münsingen ei-

nen hohen Stellenwert. Sie prägte die Siedlungs-

entwicklung der Kriegs- und Nachkriegsjahre. 

Als Nebenprodukt der Arbeitslosigkeitsbekämp-

fung hatte der Bund schon von 1919 bis 1925 Kre-

dite zur Ankurbelung der Bautätigkeit bereitge-

stellt, wovon auch in Münsingen erheblichen 

Gebrauch gemacht wurde. Gleiche zeitlich be-

fristete Subventionsaktionen wurden dann ab 

1941 wieder eingeführt, an denen sich Kanton 

und Gemeinde beteiligen mussten.18 Münsingen 

bewilligte bereits im April 1942 den ersten Kredit 

von 25’000 Franken zur Wohnbauförderung.19 Die 

Gemeinde kaufte zudem 12’500 m2 Land am Nie-

senweg, parzellierte es und gab es für 3.50 Fran-

ken pro Quadratmeter an eine gemeinnützige 

Baugenossenschaft ab. Als Subvention leistete 

die Gemeinde in zahlreichen weiteren Fällen je-

weils fünf oder zehn Prozent der Baukosten; in 

der Brunnmatt entstanden 1944 innerhalb eines 

einzigen Jahres 16 Gebäude für Angestellte der 

Heil- und Pflegeanstalt.

1945 forderte der Gemeinderat die Indus-

triebetriebe des Dorfs wie Fischer, Schärer und 

Martignoni auf, angesichts der anhaltenden Woh-

nungsnot selber Wohnraum für ihre Angestell-

ten zu bauen. Weil auf 1. Mai 1945 drei Familien 

Obdachlosigkeit drohte, schlug das Mietamt vor, 

die Gemeinde solle drei Wohnbaracken aufstel-

len. Von diesem Vorschlag war der Gemeinderat 

jedoch «nicht besonders eingenommen» und ver-

fügte vorerst, eine leere Wohnung im Schwand-

stock zur Vermietung zu beschlagnahmen.20

Das Gespenst der Ausweisung

Auch nach Kriegsende blieb die Woh-

nungsnot gross. «Viele obdachlose Familien fin-

den bei ihrem Anklopfen verschlossene  Türen», 

hielt das Mietamt noch 1947 fest. Rund 60 Woh-

nungen fehlten damals in Münsingen. Die Hälf-

te der Anwärter seien Arbeitnehmer, die im Dorf 

arbeiteten und auf die «Einreisebewilligung und 

die Zuteilung einer Wohnung» teils seit Jahren 

warteten. 24 Wohnungssuchende seien ortsan-

sässige Bürger, vier davon seien ledig (denen ge-

mäss Bundesratsbeschluss vom 8. Februar 1946 

nur ein Zimmer zustand) und 20 hätten unge-

nügenden Wohnraum. Was damit gemeint war, 

illustrierte der Bericht des Mietamts: Es lebten 

«zwei Familien mit je zwei Kindern in einem Ein-

zimmerlogis, eine andere in einem Dachzimmer 

ohne Küche und eine Familie mit Kind in einer 

Dachkammer mit einem einzigen Bett (weil die 

Kammer nicht zwei Betten fassen kann)». Die 

eigentlichen Sorgenkinder des Mietamts waren 

jedoch «die Obdachlosen und diejenigen Fami-

lien, denen dank der schlimmen Verhältnisse 

Abb. 7 Dorfansicht vom Belpberg 

um 1940. Bereits stehen erste Bauten 

in der Nähe der äusseren Giesse. 
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Abb. 8 Plan der Siedlung Gantrischweg/Stockhornweg 

1948. Sie war eine der Überbauungen, die im Rahmen  

der Wohnbauförderung erstellt wurden. Unten rechts sind 

die 1911 erstellten Gebäude der Dorfmattsiedlung markiert. 

Seilziehen ums Auschulhaus

Die starke Ausdehnung des Dorfes in die 

Au, wo in Bahnhofnähe auch weitere Industrie-

betriebe entstanden, hatte 1950/51 einen kleinen 

Dor^rieg um den Standort einer neuen Schulan-

lage 24 zur Folge. Die Bewohner der Au verlangten 

mit einer Initiative (272 Unterschriften), dass das 

geplante neue Schulhaus unterhalb der Bahn zu 

stehen komme. Doch die Gemeindeversammlung 

lehnte das Begehren ab, weil angeblich in der Au 

kein Land zur Verfügung stand, und bewilligte 

neben dem Sonnhaldeschulhaus (Rollimatte) ein  

Projekt für eine Million Franken. Sofort lancierten 

die Bewohner der Au, die sich von den politisch 

und wirtschaftlich Etablierten des oberen Dorf-

teils zweitrangig behandelt fühlten, eine zweite 

Initiative (420 Unterschriften). Sie verlangte, den 

Beschluss der Gemeindeversammlung rückgän-

gig zu machen. Nach hitziger Debatte stimmte 

eine neue Gemeindeversammlung mit 278 zu 

160 Stimmen dieser Initiative zu – die Gemeinde 

musste Land mit dem Staat abtauschen und bau-

te das Schulhaus in der Schlossmatt. 

Start zur ersten Ortsplanung

Je grösser das Dorf wurde, je weiter sich 

die Siedlungsfläche ausdehnte, desto stärker 

wurde das Bedürfnis nach Planung. Denn die 

Gebäude entstanden dort, wo Land käuflich war. 

Als beispielsweise 1944 an der Gemeindegrenze zu 

Rubigen Terrain zu Wohnbauzwecken verkauft 

wurde, forderte der Gemeinderat (allerdings 

vergeblich) vom Kanton, der Schwand solle dort 

das käufliche Land erwerben. Die Gemeinde sei 

an einem Aussenquartier beim Schwand nicht 

interessiert, das nur aufwändig mit Wasser und 

Strom erschlossen werden könne.25 Auslösendes 

Moment für den Start der ersten Ortsplanung 

war jedoch die bevorstehende Umwälzung im 

Dor^ern.26 1944 kaufte mitten im Zentrum ein 

auswärtiger Investor den Ochsenstock und plan-

te, dort eine Apotheke zu eröSnen, worauf die 

beiden Dorfdrogisten Widerstand gegen die dro-

hende Konkurrenz mobilisierten. Der Gemeinde-

rat erwog sogar, den Ochsenstock zurückzukau-

fen – doch dazu bot der Apotheker nicht Hand. 

Als auch Bauer Willy Bigler signalisierte, dass er 

sein Bauernhaus im Spickel zwischen Schulhaus-

gasse und Tägertschistrasse für eine Dorfplatzbe-

bauung zu verkaufen bereit sei, zudem das Kon-

sum im ehemaligen Druckereigebäude auf dem 

Dorfplatz Ausbauabsichten hegte und ein Teil 

auf den nächsten Kündigungstermin Obdachlo-

sigkeit wartet». Zwei brandgeschädigte Famili-

en, eine davon notdürftig im Kindergarten un-

tergebracht, suchten auf den Winter ein Logis. 

Und drei Familien warteten «mit Bangen auf 

das Gespenst der Ausweisung am 1. November 

1947». Das Mietamt könne nicht in den örtlichen 

Wohnungswechsel eingreifen, da «unter den Ge-

meindebürgern die Freizügigkeit gewährleistet 

ist. Ausgeschlossen von dieser Freizügigkeit sind 

die auswärtigen und im Wohnraum beschränk-

ten Mieter, die ohne Bewilligung keine Woh-

nung mieten dürfen».21

Die Gemeinde verkaufte auch 1947 und 

1948 Land für günstigen Wohnungsbau und ge-

währte Subventionen.22 Es entstanden so inner-

halb weniger Jahre die für die damalige Zeit typi-

schen «billigen Siedlungshäuser» am Niesenweg, 

am Niesenmattweg, in der Brunnmatt, am Gan-

trischweg, am Stockhornweg, an der Sägegasse 

und am Melchplatz. Bei allen wurde mit einem 

Gemüsegarten der Bedeutung der Selbstversor-

gung Rechnung getragen. Zwischen 1945 und 

1949 wurden in der Schweiz zwei Drittel aller neu 

erstellten Wohnungen mit öSentlichen Geldern 

gefördert, Münsingen lag also mit seiner Wohn-

baupolitik voll im Trend.23 (→ Abb. 8)

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren
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des Ochsenmättelis verkauft wurde, setzte 1946 

der Gemeinderat einen Ausschuss zur Vorberei-

tung einer Ortsplanung ein. «Um das planlose 

Bauen einzuschränken, werden Zonen geschaf-

fen. Innerhalb dieser Zonen stellt die Gemeinde 

Wasser, Kanalisation, Wege und Elektrizität zur 

Verfügung.» Ausserhalb müsse der Bauherr für 

die Infrastruktur selber au^ommen, schrieb die 

Baukommission. Am schwierigsten zu lösen sei 

wohl die Bebauung des Dor^erns, damit archi-

tektonisch und verkehrstechnisch eine Lösung 

gefunden werden könne, «die unserer schönen 

Ortschaft zur Zierde gereicht». Kurz vorher hatte 

der Gemeinderat schon eine 21-köpfige Kommis-

sion für die Dorfplatzplanung eingesetzt.

Abb. 9 Ausschnitt aus der Originalmesstischaufnahme zur 

Dufourkarte, aufgenommen ca. 1858. Nachträglich wurde  

die 1859 erstellte Bahnlinie mit schwarzer Tusche eingezeich- 

net. In der Au gibt es westlich der Bahnlinie erste Gebäude 

bei der Säge, bei der Walke und im Aeschi.

Abb. 10 Wie das Dorf wuchs: 

Ausschnitte aus den 

Siegfriedkarten 1896, 1916 

und der Landeskarte 

1 : 25’000 von 1963.



73

Abb. 11 Der Dorfplatz von Münsingen, wie er bis Ende der 1950er-Jahre das Bild 

der Verzweigung Bern-Thunstrasse/Tägertschistrasse prägte. Links das 

Bigler-Bauernhaus, das 1957 dem Coop weichen musste, in der Mitte das alte 

Konsum (einst Buchdruckerei Fischer), abge brochen 1965, davor der Dorf-

brunnen, der damals an die Bahnhofstrasse gezügelt worden ist. 

Fahrbahnen statt «harmonisches DorYild»

Planung war schon damals ein aufwän-

diges Unterfangen. Sie lief ab 1946 gewisser-

massen doppelspurig: Einerseits für die Orts-

planung, andererseits separat für die konkrete 

Dorfplatzgestaltung. Beim Dorfplatz ging es in-

sofern voran, als die Gemeinde 1947 zwei der drei 

im Strassendreieck mitten auf dem Dorfplatz 

befindlichen Liegenschaften (Grossglauser und 

Lanz) für 60’000 beziehungsweise 50’000 Fran-

ken erwerben konnte. Damit wurde ein «Schritt 

für eine planvolle Dorfgestaltung» getan, für ein 

«harmonisches Dor\ild».27 Die neue Apotheke 

und der Neubau der Tuchhandlung Hiltbrunner 

auf dem Ochsenmätteli (heutige Kantonalbank) 

waren bereits realisiert, ebenso ein Anbau als 

Erweiterung der Post, die sich damals im Ge-

bäude Dorfplatz 4 befand, als 1953 die Konsum-

genossenschaft das Gesuch um Abbruch ihrer 

Liegenschaft auf dem Dorfplatz und Neubau ei-

nes Ladengeschäfts mit Wohnung am gleichen 

Standort einreichte. Doch der Regierungsstatt-

halter lehnte aufgrund von Stellungnahmen der 

Gemeinde 28 und des Kreisoberingenieurs das 

Vorhaben ab. Das Konsum erwarb darauf das 

Bigler-Bauernhaus, das 1957 abgebrochen wurde 

und an dessen Stelle das eingeschossige Coop-

Flachdachgebäude entstand, das heute noch 

mitten im Dorfzentrum steht. Die Gemeinde 

konnte 1958 für 100’000 Franken das alte Konsum 

erwerben, womit sie Eigentümerin aller drei Ge-

bäude wurde, die auf dem dreieckigen und von 

allen Seiten durch Strassen begrenzten Dorfplatz-

Terrain standen. Vom «harmonischen Dor\ild», 

wie es 1947 noch angestrebt worden war, war 1958 

allerdings nicht mehr die Rede: «Alle drei Gebäu-

de müssen der neuen Strassenführung weichen», 

schrieb Gemeindepräsident Robert Wyler. Nicht 

so zu entscheiden, «würde einer widersinnigen 

Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Verkehrs-

chaos gleichkommen», man könne nicht einfach 

auf die Entlastung durch die geplante Autobahn 

hoSen.29 1965 wurden dann die drei von der Ge-

meinde erworbenen Liegenschaften niederge-

rissen und die Durchgangsstrasse so verbreitert, 

dass sie bei der Verzweigung Tägertschistrasse 

vier Fahrbahnen breit war.

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren
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Gesichtsverlust

Man muss sich die damalige Zeit vor 

Augen halten: Seit den 1950er-Jahren herrschte 

– statt der befürchteten Nachkriegsdepression – 

absolute Hochkonjunktur. Industrielle Neubau-

ten schossen aus dem Boden (Biral, Zellweger, 

USM). Das Wachstum im Dorf widerspiegelte 

sich auch entlang der längst gebauten Haupt-

strasse, indem eine ganze Reihe ehemaliger Bau-

ernhäuser niedergerissen wurde: Das Geschäfts-

haus Mode-Dubach, die Centralgarage, Blumen 

Maurer, das EvK-Bankgebäude (heute RaiSeisen-

bank) und die Garage ]unstrasse 7 entstanden 

innert weniger Jahre anstelle von bäuerlichen 

Bauten, die teilweise bereits umgenutzt waren. 

Im Zentrum musste das Bigler-Bauernhaus dem 

Coop  weichen, die alte Schmiede an der Schul-

hausgasse einem modernen Neubau, das Fitzi-

haus mit seinem Uhrenlädeli einem weiteren 

Kleidergeschäft (Bahnhofstrasse 2). Und anstel-

le des mächtigen Bauernhauses (mit Bäckerei) 

des einst prominenten Münsinger Textilindus-

triellen und Grundbesitzers Bendicht Schüp-

bach erhob sich der fünfgeschossige Neubau der 

Spar- und Leihkasse, der statt einer einladenden 

Front eine Art «Rückseite» der Strasse zuwandte. 

Dieser Bau, der flache Coop und die überbreite 

Strasse prägten den Dor^ern. Die gehaltvollen 

Altbauten «Ochsen, «Traube» und «Klösterli» so-

wie die stolzen Bürgerhäuser der Jahrhundert-

wende (ehemalige Post Dorfplatz 4, ehemaliges 

Bankgebäude ]unstrasse 1) waren an den Rand 

gedrängt. Von der bewussten Dorfplatzgestal-

tung, wofür 1946 der Gemeinderat den Planungs-

ausschuss eingesetzt hatte, blieb nichts übrig als 

ein begrüntes Mini-Plätzchen mit neuem, von 

der USM gestiftetem Brunnen vor dem Coop.30

Die Macht des Faktischen

Von der Dorfplatzgestaltung zurück zur 

Ortsplanung. Kurz nachdem der erste Ortspla-

nungs-Ausschuss eingesetzt worden war, regten 

1946 die beiden damals wichtigsten Architekten 

im Dorf, Hans Dubach und Alfred Abegglen, mit 

einer Eingabe an Baukommission und Gemein-

derat an, einen unabhängigen Experten, der in 

Münsingen keine Bauaufträge ausführen dürfe, 

für die Beurteilung der Projekte in «baukünst-

lerischer Hinsicht» einzusetzen. Denn trotz 

sprunghafter Bautätigkeit müsse sich Münsin-

gen so entwickeln, dass Erfreuliches entstehe. 

Am wichtigsten sei es, das Baugebiet für das 

ganze Dorf abzugrenzen und Zonen für Fabriken 

und Schul- und Sportanlagen auszuscheiden.31 

Das Anliegen, auch ästhetische Ansprüche in der 

Ortsplanung zu berücksichtigen, fand jedoch 

kein Echo.

Ein Jahr später lag im Auftrag von Land-

eigentümern eine Studie vor, die das ganze Ge-

biet Aeschi zur Industriezone machen wollte, 

mit einem Geleiseanschluss parallel zur geplan-

ten Aeschistrasse bis an die ]unstrasse.32 Die 

Siedlungsentwicklung wurde somit wie seit je-

her von den Bauwilligen betrieben. Selbst die 

Gemeinde konnte sich mit der ortsplanerisch 

anvisierten Begrenzung des Baugebiets nicht an-

freunden: Sie gab 1950 im Stock, weit entfernt 

von andern Gebäuden an der Giesse, gemeinde-

eigenes Land zur Überbauung frei. Da trat der 

Berner Heimatschutz auf den Plan: Das «bisher 

unberührte Land zwischen der unteren Giesse 

und dem Aarewald» dürfe in seiner Natürlichkeit 

nicht gestört werden. «Das Bauvorhaben ver-

stösst derart gegen die anerkannten Grundsätze 

dörflicher Entwicklung», dass der Heimatschutz 

sich eine Einsprache vorbehalte.33 Es handle sich 

nur um Land für eine bedürftige Familie, beru-

higte die Gemeinde – und der Heimatschutz gab 

sich zufrieden. 

Abb. 12, 13 Das Bauernhaus Künzi mit Salzbütte an der 

Bernstrasse. An seiner Stelle entstand 1968 das Bank  - 

g ebäude der Ersparniskasse von Konolfingen, wo heute  

die Raipeisenbank domiziliert ist.
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Abb. 14 Der erste Zonenplan von 1962. Vor allem das Indust-

riegebiet im Süden ist enorm gross. Eingezont sind  

auch der ganze Sandacker zwischen Tägertschistrasse und 

Mühletal sowie der Rossboden zwischen Bahn und  

Kirche, die 1978 wieder ausgezont wurden. Alle farbigen 

Flächen (ausser dunkelgrün = Wald) sind eingezont.

Alte Wahrheiten neu gestrichen

Die Ortsplanung kam nur mühsam vo-

ran. 1958 erliess der Kanton ein Gesetz, das die 

Gemeinden innerhalb von fünf Jahren zum Er-

lass von Bauvorschriften verpflichtete. Dies und 

vor allem anstehende grosse Bauprojekte veran-

lassten 1961 den Gemeinderat, eine neue Ortspla-

nungskommission einzusetzen, weil eine «enge 

Zusammenarbeit zwischen Gemeinderat und 

Dorfplanung» nötig werde. Die alte Kommissi-

on wurde kurzer hand entlassen.34 Da spottete 

Architekt Hans Dubach, der innerhalb von zwei 

Tagen zu einer Sitzung der neuen Kommission 

aufgeboten worden war, aber nicht daran teil-

nehmen konnte, in seinem Entschuldigungs-

schreiben: «Es wird geplant, studiert, überlegt, 

radiert, neu skizziert. (…) Es wird verhandelt, 

verwandelt, verschandelt, ver- und gekauft, ver-

sprochen & besprochen, Gross- & Gemeinderäte 

Fachleute attackiert, unterminiert & notarisiert. 

(…) Was heute grün gemalt auf Plänen & in Ge-

hirnen wird morgen rot, violett, leicht bläulich, 

Ansichten werden gewechselt wie Hüte, Ideale 

leicht abgebogen, alte Wahrheiten neu gestri-

chen mit Trompetengold.» Und in Vorträgen und 

Reden werde dann berichtet, alles sei «zum Bes-

ten geordnet für das Volk, für das Vaterland, für 

den Geldsäckel».35

Industriebauten ohne Kanalisationsanschluss

In welch schwieriger, von Landverkaufs-

Zwängen diktierten Situation sich die Ortspla-

nung befand, die eigentlich eine geordnete Sied-

lungsentwicklung nach planerischen Kriterien 

hätte einleiten sollen, zeigt ein Schreiben des 

Ingenieurs, der mit der Kanalisationsplanung 

im Aeschiquartier befasst war. Er teilte dem Ge-

meinderat mit, dass USM eben Bauland ausser-

halb der vorgesehenen Industriezone gekauft 

habe. «Als Folge hievon muss das Gebiet östlich 

der ]unstrasse (…) als künftiges Industriegebiet 

angesprochen werden.» 36 So diktierten Fakten 

die Planung. Bereits war für den USM-Neubau der 

Boden betoniert, als immer noch unklar war, wie 

die Abwasserableitung erfolgen sollte. Da machte 

USM beim Gemeinderat Druck. Und bekam Schüt-

zenhilfe von der benachbarten Firma Ballmer, die 

wie die neue Gema 1962 an der ]unstrasse ihren 

Neubau in Betrieb genommen hatte: «Wir waren 

gezwungen, uns selber zu helfen», schrieb die 

Firma zu ihrem immer noch fehlenden Kana-

lisationsanschluss.37 Wie diese Selbsthilfe aus-
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sah, ist aus dem Schreiben nicht ersichtlich. Erst 

nach Inbetriebnahme der ersten Industriebauten 

an der ]unstrasse bewilligte die Gemeindever-

sammlung den Kredit für deren Erschliessung 

mit einer Kanalisationshauptleitung.38

200 Hektaren Baugebiet

Am 18. Juni 1962 lag das Ergebnis der ers-

ten Ortsplanung vor: Der Zonenplan, den die Ge-

meindeversammlung guthiess,39 sah ein riesiges 

Baugebiet von rund 200 Hektaren vor, also einen 

Viertel der ganzen Gemeindefläche. Südlich des 

Dorfes breitete sich beidseits der ]unstrasse 

zwischen ]ürlenweg und Aeschistrasse bezie-

hungsweise USM und Gartenstrasse ein gewal-

tiges Industriegebiet aus, das westlich der Bahn 

zudem noch die Giessenschlaufe und die ganze 

Erlenau umfasste und der Bahnlinie entlang bis 

zur Sägegasse reichte. Die Grösse der Industrie-

zone wurde damit begründet, «dass Städte wie 

Bern keine Möglichkeiten für Industriebauten 

mehr aufweisen». Deshalb wollte Münsingen 

entsprechend Raum für Arbeitsplätze schaSen. 

Auch das Wohngebiet hatte riesige  Dimensionen, 

wurden doch 1962 das Land westlich der Linie 

Terrassenweg–Mühletal–Bächlen und auch der 

Rossboden eingezont.
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Überbauungen. Löwenmatte, Sägematte wur-

den überbaut, an der innern Giesse breitete sich 

ein Einfamilienhausteppich aus, Reihenhaus-

siedlungen (Sägematte, Forellenweg, Eigermat-

te, Promenadenweg, Tägerishalde) kamen auf 

und waren sichtbares Zeichen der von Architekt 

Heinz Rothen mit Engagement propagierten ver-

dichteten Bauweise – als Alternative zum Einfa-

milienhaus. Am Eingang zum Mühletal und auf 

dem Dubachareal an der Bernstrasse wurden alte 

Bauernhäuser durch Wohnblöcke verdrängt. Im 

Aeschi entstand zusammen mit andern Mehrfa-

milienhäusern 1970 das erste «Hochhaus», ein 

achtstöckiger, 23 Meter hoher quadratischer Bau 

mit 32 Wohnungen. Von 1963 bis 1972 wurden in 

Münsingen 1’103 Wohnungen neu erstellt – dop-

pelt so viele wie 35 Jahre später in der Periode 

1998–2007. 1972 war mit 264 neuen Wohnungen 

das absolute Spitzenjahr! Damals wurden auf 

dem Scheideggergut am Stutz (Terrassenweg) 

drei weitere Hochhäuser geplant. Wegen Vorbe-

halten des Kantons änderte die Bauherrschaft 

jedoch ihr Projekt – und geriet damit 1973 in 

die so genannte Bausperre: Wegen überhitzter 

Baukonjunktur erliess der Bundesrat ein Mass-

nahmenpaket zur Dämpfung der Überkonjunk-

tur 42 und verfügte in bestimmten Regionen ein 

Abbruchverbot und eine Ausführungssperre für 

Bauten; zudem begrenzte er die jährliche Kredit-

ausweitung der Banken auf sechs Prozent. 

Die letztgenannte Massnahme traf auch 

die Gemeinde. Sie konnte das 10-Millionen-Pro-

jekt einer neuen Sekundarschulanlage Brück-

reuti, das die Stimmberechtigten am 1. Juli 1973 

gutgeheissen hatten, nicht mehr voll via Banken 

finanzieren. Die Gemeinde versuchte deshalb, 

die lästige Kreditrestriktion zu unterlaufen und 

oSerierte der Bevölkerung Anteilscheine.43 2.3 

Millionen Franken wurden so gezeichnet. Doch 

kaum war die GeldbeschaSungsaktion lanciert, 

bewirkte als Folge des im Oktober 1973 ausgebro-

chenen israelisch-arabischen Yom-Kippur-Kriegs 

die Erdölkrise einen massiven Wirtschaftsab-

schwung. Zudem wurde der so genannte Pillen-

knick wirksam. Die Gemeinde erkannte, dass 

neuer Raum für 360 Schüler nicht nötig war. 1976 

wurde der Verzicht aufs Projekt Brückreuti be-

schlossen 44 und stattdessen die zentrale Sekun-

darschulanlage Rebacker ausgebaut. Der staatli-

che EingriS zur Dämpfung der Überkonjunktur 

bewahrte Münsingen somit vor einer gewaltigen 

Fehlinvestition.

Abb. 15 Der vierte Zonenplan von 2010. Er bringt nach 

den Auszonungen von 1978 wieder die Einzonung von Bau - 

gebieten.40 Bemerkenswert: Vor fast 50 Jahren war trotz-

dem mehr Land eingezont als 2010. Alle farbigen Flächen 

(ausser dunkelgrün = Wald) sind eingezont.

Bei den Stimmberechtigten gab die un-

gewöhnliche Grösse des Baugebiets nichts zu 

reden. Hingegen verlangte die Buchdruckerei 

Fischer, dass auch der ganze Blumenhausgarten, 

der zur Freifläche des unter Schutz stehenden 

Schlosses gehörte, zur Kernzone geschlagen wer-

de, weil sie Erweiterungspläne habe. Das bewil-

ligte die Gemeindeversammlung klar, hingegen 

machte der Heimatschutz Einsprache und der 

Regierungsrat verweigerte diese Einzonung.41 

Wenige Jahre später wurde dann aber vom Kan-

ton ein Streifen des Blumenhausgartens samt 

seiner südlichen Einfassungsmauer für den Er-

weiterungsbau der Buchdruckerei freigegeben. 

Das nicht gebaute Schulhaus

In den 1960er-Jahren und Anfang der 

1970er-Jahre erlebte Münsingen ein rasantes 

Wachstum. Nicht nur viele Einfamilienhäu-

ser entstanden, sondern erstmals auch grosse 
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Hallenbad und Kunsteisbahn

Dass die neue Schulanlage Brückreuti 

nicht einigermassen zentral, sondern ganz an 

der Peripherie der Gemeinde geplant wurde, ist 

eigentlich nur mit der Wachstumseuphorie je-

ner Zeit erklärbar: Der Wirtschaftsmotor lief 

auf Hochtouren, im Wettlauf um die Eroberung 

des Weltalls zwischen UdSSR und USA hatte der 

Amerikaner Neil Armstrong eben erstmals den 

Mond betreten (1969), die ersten Atomkraftwer-

ke gingen unter grossem Beifall von Politik und 

Volk ans Netz (1968 Beznau, 1972 Mühleberg), das 

Autobahnnetz der Schweiz war voll im Au\au. 

Dabei musste der Münsinger Fussballplatz dem 

Nationalstrassenbau Bern–]un (1967–1972) wei-

chen  (→ Kap. 3.4). Das löste Begehren aus: Mit dem 

neuen, mit Nationalstrassengeld finanzierten 

Fussballplatz in der Sandreutenen sollte wenn 

möglich eine 400-Meter-Leichtathletik-Rund-

bahn entstehen, auch für eine Kunsteisbahn 

und ein Hallenbad setzten sich Komitees ein.46 

In unmittelbarer Nachbarschaft zu diesem Sport-

Dorado hätte die Schulhausanlage Brückreuti 

stehen sollen. Doch gleich wie dem Schulhaus 

erging es den andern, weit weniger konkreten 

Ideen für Projekte: Sie wurden begraben. Die 

Kunsteishalle entstand dann 1996 als regiona-

les Projekt in Wichtrach, die Hallenbadeuphorie 

verpuSte. Es blieb bei einer neuen, gut ausge-

bauten Fussballanlage und bei einem neuen Ten-

niszentrum am Rand der Autobahn.

Freie Sicht auf Kirchenbezirk

Hatte die Ortsplanung von 1962 grosszü-

gig Bauland eingezont, so brachte die erste Orts-

planungsrevision von 1978 recht massive Korrek-

turen in Form von Auszonungen.47 So wurden 

das Land zwischen Tägertschistrasse und Müh-

letal sowie die Industriezone südlich der Gar-

tenstrasse bis zur USM und jene im Bereich der 

Giessenschlaufe in der südlichen Au wieder aus-

gezont. Eine fürs Siedlungsbild von Münsingen 

entscheidende Tat vollbrachte 1978 die Gemein-

deversammlung gegen den Willen des Gemein-

derats: Der Rossboden, also die Fläche zwischen 

Kirche, Bahn und Schlossgut, wurde auf Antrag 

eines Bürgers wieder ausgezont. Damit sicherte 

der Souverän, dass das Vorland des historischen 

Kirchenbezirks und des Schlossguts unüberbaut 

und eine der wenigen markanten Ansichten auf 

Abb. 16 Dorfansicht mit Gerbe und Kirche: Dank der Aus -

zonung des Rossbodens (im Vordergrund zwischen 

Aufnahmestandort und den Baum- und Häusergruppen) 

und dem Widerstand von Bürgern gegen den Gerbe-Abbruch 

weist hier Münsingen noch ein intaktes Ortsbild auf.
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Tab. 1 Wie sich die Landpreise (Fr./m 2) in Münsingen entwickelten – 

ohne Anspruch auf Repräsentativität.45

* Terrain im gleichen Jahr gekauft und weiterverkauft.

** Land als Sacheinlage bei Gründung der Bärenmatte AG, lag unter dem Verkehrswert.

Jahr Dorfplatz

1921 4.—

1944 8.—

1951 10.—

1957 95.— Coop

1961 55.—  

 160.— SLM

1977 150.—

1998 630.—

2003 850.— Traubenareal

Jahr Au

1921 —.50

1948 3.—/10.—/13.— Melchplatz, Gantrischweg

1952 10.— Auschulhaus

1964 25.— Brückreuti

1965 85.— Sägematt

1979 125.— Gurnigelweg

1991 900.— Schlossmatt

1993 160.—/420.— Erlenau*

2005 500.— Hölzliacker

Jahr Oberer Dorfteil

1911 14.— Bahnhofplatz

1948 6.— Haldenstrasse

1960 25.—/32.— Beundacker

1966 70.— Promenadenweg

1968 58.— Tägerishalde

1970 113.— Luchli

1981 200.— Höhenacker

1989 460.— Luchli

1991 700.— Gerbegraben

1998 400.— Bärenmatte**

2003 310.— Mühletal
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das Dorf erhalten blieb. Der Gemeinderat hatte 

befürchtet, die Auszonung des Rossbodens könn-

te Entschädigungsforderungen in Millionen-

Höhe zur Folge haben, was sich nachträglich als 

unbegründet erwies. Der Landeigentümer Staat 

hielt sich nicht dafür, Minderwert einzuklagen, 

obschon die kantonale Liegenschaftsverwaltung 

sich gegen die Auszonung des Rossbodens ge-

wehrt hatte.

Komfort frisst Platz

Die zweite Ortsplanungsrevision 1993 

hatte zum Hauptziel, Voraussetzungen für die 

bauliche Verdichtung zu schaSen – das Baugebiet 

wurde nur unwesentlich verändert. Allerdings 

wurde bei Neubau- oder Erweiterungsbedürfnis-

sen der Industrie der Zonenplan auch zwischen-

durch flexibel angepasst, so im Süden des Dorfes 

oder beim Bahnhof. 

Die dritte Ortsplanungsrevision 2010 

– ungefähr alle 15 Jahre finden grundsätzliche 

Überprüfungen der Siedlungsentwicklung statt 

– sah erstmals seit 1962 wieder namhafte Einzo-

nungen vor.48 Ein Kernstück davon, die Einzo-

nung des Gebiets Waletal, wurde am 29. Novem-

ber 2009 jedoch mit 72 Prozent Nein-Stimmen von 

den Stimmberechtigten abgelehnt; die gesamte 

Ortsplanung soll im Verlauf des Jahres 2010 zur 

Abstimmung kommen.

Münsingen hat trotz dieser Ausweitung 

des Baugebiets nur ein minimales Wachstum 

zum Ziel: Es möchte im ersten Viertel des neu-

en Jahrtausends seine Einwohnerzahl von 11’000 

auf 11’400 erhöhen. Weil jeder Einwohner im 

Mittel jährlich einen halben Quadratmeter mehr 

Wohnraum belege, sei es nötig, 50 neue Woh-

nungen pro Jahr zu bauen, allein um die Ein-

wohnerzahl halten zu können, begründeten die 

Behörden die Zonenausweitung.

Münsingen steht mit dieser Entwick-

lung nicht allein. Sämtliche Agglomerations-

gemeinden erlebten seit der Jahrtausendwende 

das Phänomen, dass trotz erheblicher Bautä-

tigkeit die Einwohnerzahl stagnierte oder sogar 

zurückging. Während der Speckgürtel rund um 

Bern von 1960 bis 1990 massiv wuchs, schrumpf-

te die Bevölkerungszahl in der Stadt von ihrem 

Höchststand von 165’768 im Jahre 1962 auf 126’661 

im Jahre 2001. Dann kehrte der Trend. Seit 2002 

vermag die Stadt ihre Einwohnerzahl wieder 

leicht zu steigern, während die Agglomerations-

gemeinden kaum mehr zulegen.49

Obschon in Münsingen die Einwohner-

zahl kaum mehr steigen soll, dehnt sich seine 

Siedlungsfläche nicht weniger schnell aus als in 

den vergangenen Jahrzehnten. Halbstädtische 

Überbauungen prägen das Siedlungsbild mehr 

und mehr, wie sie in den 1970er- und 1980er-

Jahren in der Eigermatte entstanden, wie sie mit 

dem neuen Bahnhof (1985) und seiner Nachbar-

schaft oder der Migros realisiert wurden, wie sie 

in der Schlossmatte (1995), am Rosenweg (1996), 

im Gerbegraben (1997) oder in der Mosermatte 

(2007) ihre Fortsetzung fanden und in der Erlen-

au oder im Hölzliacker 2008 noch im Gang waren. 

Die Erneuerung griS auch ins früher schon be-

baute Gebiet: Im Bereich Migros-Belpbergstrasse 

zum Beispiel. Und setzte neue Akzente in den 

Abb. 17, 18 Blick ins Mühletal einst und jetzt. 

Oben: Die Idylle in den 1920er-Jahren. Über dem Graben-

bach steht noch das Wedelehüsli, wo die Gemeinde  

die Wedelen für die Armen lagerte. Unter den Häusern des 

Alpenwegs bis zum Bach Wiesland. Unten: 80 Jahre  

später lässt die verdichtete Siedlung Rosenweg die Chalet- 

bauten am Alpenweg in den Hintergrund treten. 
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bestehenden Wohnquartieren wie in der Brunn-

matt, wo mit Anbauten zeitgemässe Wohnan-

sprüche befriedigt wurden. Auch in der Sied-

lungsentwicklung ist eben nichts so beständig 

wie der Wandel.

Dorfplatzdebatte zweite Auflage

Schon in den 1940er- und 1950er-Jahren 

hatte die Erneuerung des Dorfplatzes jahrelan-

ge heftige Diskussionen ausgelöst. Nicht an-

ders erging es der Dorfplatzplanung Anfang des 

21. Jahrhunderts. Ausgelöst durch eine Studie 

zur Umgestaltung der unbefriedigenden Stras-

senführung im Zentrum Münsingens durch den 

Kanton, wurde 1989 von der Gemeinde ein Ideen-

wettbewerb für die Dorfplatzgestaltung lanciert. 

Das Siegerprojekt Gyros wurde im Mai 1990 prä-

sentiert. Um einen vierarmigen Kreisel, in den 

Tägertschistrasse, Bern- und ]unstrasse sowie 

Schulhausgasse mündeten, sollte ein neues, auf 

den Strassenraum ausgerichtetes Siedlungsbild 

entstehen, im Sinn einer «Ortsbildreparatur».50 

Nördlich vor der Spar- und Leihkasse ein abge-

rundeter Kop\au, der das Erscheinungsbild der 

Strasse dominierte, dahinter Verkaufsräume für 

einen neuen Coop und weitere Geschäfte, zudem 

Wohnbauten bis an die Gartenstrasse und zwi-

schen Spar- und Leihkasse und den Neubauten 

ein Dorfplatz. Eine geschwungene Randbebau-

ung war als Pendant zum Kop\au auf der gegen-

überliegenden östlichen Strassenseite, dem Ter-

rain des bisherigen Coop, geplant (→ Abb. 19).

Das Projekt war von Anfang an umstrit-

ten. Die einen lobten, dass die Bebauung rund 

um Münsingens zentralste Strassenkreuzung 

endlich ein klares Gesicht bekomme und zudem 

abgeschirmt vom Verkehrslärm ein Dorfplatz 

als TreSpunkt, Märit- und Veranstaltungsplatz 

entstehe. Die Gegner fürchteten vor allem den 

Mehrverkehr, der von dieser grossen Überbauung 

und dem neuen Coop ausgehe. Ein jahrelanges 

politisches und juristisches Seilziehen hob an, 

sogar das Bundesgericht wurde angerufen, das 

unter anderem die Zahl der zusätzlich erlaubten 

Autofahrten zum und vom Zentrum auf 2’000 pro 

Tag festlegte. Dreimal sagten 2003 die Stimmbe-

rechtigten Ja zum neuen Dorfzentrum, indem sie 

am 18. Mai die Überbauungsordnung guthiessen 

und am 30. November dem Verkauf des gemein-

deeigenen «Traube»-Areals an die Baugesellschaft 

und der finanziellen Beteiligung an der Einstell-

halle zustimmten. Als es nach jahrelanger ermü-

dender Diskussion endlich ans Realisieren ging, 

wurden dem auf 64 Millionen Franken geschätz-

ten Projekt aus Kostengründen mehr und mehr 

die den Dorfplatz gestaltenden Elemente genom-

men: Der Kop\au verschwand, aufs Glasdach 

über dem Dorfplatz wurde verzichtet. 

Der Dorfplatz, das Herzstück der Über-

bauung, trat in der öSentlichen Wahrnehmung 

vollends in den Hintergrund, als die Gemeinde 

ihre Verwaltung in einem Teil der Überbauung 

zentralisieren und dafür zusammen mit den In-

frawerken (einschliesslich Reserveräumen und 

Einstellhallen-Beteiligung) 24 Millionen Franken 

einsetzen wollte. Es wurde fast ausschliesslich 

um Büroflächen, zentralisierte Dienstleistun-

gen und Kosten diskutiert. Da verweigerten am 

30. November 2008 die Stimmberechtigten mit 

2’087 Nein gegen 2’045 Ja den Kredit. 42 Stimmen 

gaben den Ausschlag, bei einer Stimmbeteili-

gung von 54.8 Prozent.51 Es war nicht das erste 

Mal, dass in Münsingen ein grosses Bauprojekt 

im ersten Anlauf stecken blieb, wie die Geschich-

te des Schlossgutsaales oder jene des Parkbades 

zeigt (→ Kap. 2.3).

Abb. 19 Kreisel im Dorfzentrum mit 

einer raumbildenden, die Strassen-

linien aufnehmenden Zentrumsgestal-

tung: So sah das Siegerprojekt  

Gyros des Ideenwettbewerbs 1990 aus.

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren



80

1  Siedlungsraum und Frühgeschichte

1877 erwarb der Staat Bern die einstige 

Herrschaftsdomäne von Münsingen, 

um 1895 weit ausserhalb des damaligen 

Dorfs die «Irrenanstalt» wie eine kleine 

Stadt isoliert in die Talebene zu stellen. 

Hundert Jahre später kaufte die Ge-

meinde Münsingen das Schloss samt Al-

lee und angrenzenden landwirtschaftli-

chen Bauten und machte daraus ein 

vielseitig genutztes kulturelles Zentrum.

Schon 1946 wollte der Kanton zu-

mindest einen Teil des Schlossguts der 

Gemeinde abtreten. Der Gemeinderat 

zeigte jedoch die kalte Schulter und 

stellte fest, die Übernahme des Schlos-

ses würde die Gemeinde bloss finan-

ziell belasten.52 Elf Jahre später stiess 

eine erneute Anfrage des Staates im 

Gemeinderat dann auf ein «namhaftes 

Interesse an dem Erwerb der Grund-

stücke und Liegenschaften».53 Absicht 

war, auf dem Schlossgutareal einen 

Verwaltungsneubau für die Gemeinde, 

ein Kirchgemeindehaus, einen Saal, 

Das Schlossgut – das Herz der Gemeinde  
Fritz Lauber

eine Alterssiedlung und ein Altersheim 

zu erstellen, wie ein erstes Vorprojekt 

mit einer Gesamtkostenschätzung 

von 5.6 Millionen Franken zeigte.54 Bis 

die Idee der möglichst weitgehenden 

Umnutzung der alten Bausubstanz 

sich konkretisierte, dauerte es weitere 

Jahre. «Eine Gemeinde muss ein Herz, 

einen Kern haben. Zu diesem gehört 

sicher das Schlossgutareal.» Das sag-

te Gemeindepräsident Rudolf Maurer 

an der Gemeindeversammlung vom 

11. März 1974, als er informierte, wie Ge-

meinde, Kirchgemeinde und Stiftung 

für Betagte gemeinsam das Schloss-

gutareal nutzen möchten.55 Als erste 

erwarb 1976 die Stiftung für Betagte 

Land, erstellte für 9.3 Millionen Franken 

das Altersheim, das 48 Pensionärinnen 

und Pensionäre sowie 12 Mieter von 

Alterswohnungen aufnehmen konnte. 

Zudem baute sie für 1.6 Millionen Fran-

ken in der ehemaligen Ökonomie Per-

sonalwohnungen und das Freizeitwerk. 

Abb. 20 Das Schlossgut ums Jahr 1905: Die Kuhscheune mit schön gezöpfeltem 

Miststock davor, das Haus des Ökonomen in der Mitte und rechts die Rossscheune.

Ebenfalls 1976 kaufte die Kirchgemeinde 

die Rossscheune und das Bäckerstöckli 

und realisierte das Kirchgemeindehaus 

mit Bibliothek und im Bäckerstöckli 

eine Sigristenwohnung. Schliesslich 

erwarb die Gemeinde in drei Tranchen 

Kuhscheune, Spycher, Schaal, Werkhof 

und 1977 noch das Schloss samt Blu-

menhaus und «Allee mit 55 Bäumen». 

Insgesamt wechselten Liegenschaften 

mit 49’770 Quadratmetern Land für 3.4 

Millionen Franken den Besitzer.
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Abb. 22 Die alte Kuhscheune wird 

ausgekernt: Bild vom Entstehen  

des Gemeindesaales im Jahr 1985.

Abb. 21 Das Ende des einst herrschaft-

lichen Bauernbetriebs: Am 6. April  

1976 wurden die 52 Milchkühe, ein Stier 

sowie rund 40 Stück Jungvieh der 

Gutsdomäne an einer öpentlichen 

Steigerung verkauft (→ Kap. 5.1).

Alkoholausschank als Streitpunkt

Das Projekt der Gemeinde, in der 

Kuhscheune einen Gemeindesaal mit 

Restaurant einzurichten, scheiterte al-

lerdings im ersten Anlauf, weil Kritiker 

das Vorhaben als «überdimensioniert» 

bezeichneten. Insbesondere der ge-

plante Einbau eines Schiesskellers und 

einer Kegelbahn gaben in der Öpent-

lichkeit zu reden. Die Stimmberech-

tigten verwarfen am 5. April 1981 den 

7.6-Millionen-Kredit recht deutlich mit 

1’525 Nein gegen 1’144 Ja. Im zweiten 

Anlauf fand dann ein abgespecktes Pro-

jekt klare Zustimmung. Allerdings gab 

es auch diesmal heisse Debatten. Pfar-

rer Hansueli Gerber wandte sich in einer 

von über 400 Personen unterschriebe-

nen Petition gegen ein gemeindeeige-

nes Restaurant mit Alkoholausschank 

in unmittelbarer Nähe von Kirchge-

meindehaus und Freizeitwerk, «wo 

ein grosser Teil der Jugend ein und aus 

geht». Professor Rudolf Wyss, Direktor 

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren

der Psychiatrischen Klinik, verwies auf 

die familiären Schäden durchs «Wirts-

häuseln» und deren soziale Folgekos-

ten. Er verlangte in einer Initiative mit 

836 Unterschriften einen Gemeindesaal 

ohne Restaurant. Die Gemeinde nahm 

die Kritiker ernst: Sie legte in einer Vari-

antenabstimmung einen Saalbau mit 

Restaurant für 6.4 Millionen Franken 

und einen ohne Restaurant vor für 

5.5 Millionen Franken. In der Abstim-

mung vom 26. August 1984 waren 2’155 

Stimmberechtigte für einen Saalbau, 

357 dagegen, und in der Stichfrage ob-

siegte die Variante mit Restaurant mit 

1’680 gegen 760 Stimmen. Im Mai 1985 

begannen die Abbruch- und Umbauar-

beiten, am 1. Dezember 1986 wurde das 

Restaurant eröpnet, am 15. Dezember 

1986 fand die erste Gemeindeversamm-

lung im neuen Gemeindesaal statt. 

In den Kauf des Schlossgutareals 

und seine Umgestaltung in ein Kultur-

zentrum, in die Erneuerung des Schlos-

ses und des Blumenhauses investierten 

Gemeinde, Kirchgemeinde und Stiftung 

für Betagte innerhalb von 15 Jahren 

rund 23 Millionen Franken. Es entstand 

damit nicht nur ein Zentrum des Dorfle-

bens, das niemand mehr missen möch-

te, sondern es wurde auch ein wichti-

ger Mosaikstein des Siedlungsbildes 

bewahrt. Die Einheit von Schloss, Blu-

menhaus und der Gebäudegruppe mit 

Ross- und Kuhscheune blieb erhalten.
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 Fläche [ha]

Bodenbedeckung 1946 1962 1976 1982 1988 2008 56

Gebäude und Hofraum 64 94 165 183 208 233

Acker, Wiese, Pflanzland,  

Baumgarten 590 560 479 459 429 410

Wald 138 133 128 129 129 129

Bahn, Strassen, Wege 31 35 56 57 61 56

Gewässer 17 17 15 15 13 14

Unkultiviertes Land 5 5 3 3 6 6

Schwellengebiet, Giessenland 2 2 4 4 4 0

Fixsterne im Siedlungsbild

Wie rasch und unau|altsam Münsin-

gen in die Fläche wächst, macht die Arealstatistik 

deutlich. Von 1946 bis 2008 vervierfachte sich der 

von Gebäuden und ihrer Umgebung beanspruch-

te Raum nahezu. Er nahm 2008 mit 233 Hektaren 

mehr als einen Viertel der Gemeindefläche von 

849 Hektaren ein. Auch der Strassenraum ver-

doppelte sich in der gleichen Periode annähernd.

Umso bedeutsamer fürs Ortsbild von 

Münsingen sind jene Mosaiksteine, die aus frü-

heren Jahrhunderten gerettet werden konnten 

und weiterhin zeitgemäss nutzbar sind. Dazu 

gehören der Kirchenbezirk mit Pfarrhaus und 

Chappeli, dazu gehören die historischen Gast-

stätten, dazu gehört eine Reihe qualitätvoller 

Einzelbauten – sie sind die Fixsterne im Sied-

lungsbild. Und dazu gehört selbstverständlich 

auch das Schlossareal. Im 2004 herausgekomme-

nen Kunstführer von Münsingen sind diese Ge-

bäude ausführlich gewürdigt.58

Rettung der Gerbe

Dass neben dem Schlossgut ein weiterer 

wichtiger Eckpunkt des Münsinger Ortsbilds er-

halten blieb, ist nicht der Weitsicht der Behörden, 

sondern initiativen Bürgerinnen und Bürgern so-

wie ortsbildbewussten Institutionen zu verdan-

ken. Als 1982 die alte Gerbe am Hangfuss bei der 

Kirche abgebrochen und durch einen grossen, mit 

Rieg drapierten Wohnblock ersetzt werden sollte, 

befürwortete der Gemeinderat den Abbruch. Da-

bei hatte der damalige kantonale Denkmalpfleger 

Hermann von Fischer eindringlich gemahnt, das 

Ortsbild, das in den letzten Jahren gelitten habe, 

beim historischen Kirchenbezirk «nicht weiter 

auseinander fallen» zu lassen. «Die qualitativ 

hochwertigen Restbestände, welche das ehemals 

habliche, behäbige Dorf noch erkennen lassen 

und den Dorfcharakter immer noch wesentlich 

prägen, sollten nicht weiter reduziert werden.» 59 

Tab. 2 Arealstatistik 1946–2008 57. 

Sie zeigt, wie sich die Nutzung der 849 

Hektaren Münsinger Bodens ver-

ändert. Die Fläche des bebauten 

Gemeindegebiets hat sich in 60 Jahren 

vervierfacht, jene für Strassen und 

Wege verdoppelt. (Die Daten von 2008 

wurden nach leicht veränderten 

Kriterien erhoben, weshalb weniger 

Verkehrsfläche resultiert als 1988). 

Der Verein für Ortsbildschutz, der ei-

gens zur Rettung der Gerbe gegründet worden 

war, die Denkmalpflege, der Heimatschutz und 

die Kirchgemeinde erhoben Einsprache gegen 

das Projekt. Der Regierungsstatthalter und in 

dritter Instanz schliesslich der Regierungsrat 

verweigerten den Abbruch des Gerbegebäudes. 

Nur die Scheune sollte abgebrochen werden dür-

fen. Da gab der Immobilienunternehmer auf. Es 

fand sich ein ortsbildbewusster Käufer, der das 

wichtige Ensemble am Fuss des Kirchenhangs 

sorgfältig renovierte und ergänzte und auch die 

ehemalige Tubaki mit einbezog – ein Glücksfall 

für Münsingen. Ähnliche Glücksfälle, wenn 

auch in kleinerem Rahmen, waren 1984 und 2008 

an der Schulhausgasse zu verzeichnen, wo zwei 

der typischen wohlproportionierten Bauten aus 

der Wende 19./20. Jahrhundert durch Neubauten 

ersetzt werden sollten. Die Gemeinde war mit 

den Abbrüchen einverstanden. Auch hier ver-

mochten erst Einsprachen eine Lösung herbei-

zuführen, um die wertvolle alte Bausubstanz zu 

erhalten, und auch hier war es das Engagement 

der Eigentümer, das die Mosaiksteinchen im 

Siedlungsbild wieder zum Glänzen brachte.

Abb. 23 Das Burkhardhaus im Mühletal: 

Ein sorgfältig erneuertes ehemaliges Taunerhaus.
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Abb. 24 Der 2009 neu 

geschapene Dorqachlauf in 

der Au bringt nicht nur mehr 

Hochwasserschutz, son dern 

auch mehr Lebensqualität.

Qualitätvolle Einzelobjekte, die den 

Charakter von Münsingen mitprägen, gab es 

auch 2009 noch eine ganze Reihe. Im Mühletal 

zum Beispiel, wo speziell das 2006 zeitgemäss 

restaurierte Burkhardhaus erwähnt sei, ein 

Taunerhaus, dessen Kern aus dem Jahre 1556 

stammt. (→ Abb. 23) Zum Erscheinungsbild des Dor-

fes gehören ferner die schönen Aussenhöfe. Wel-

che Zukunft den wenigen noch erhaltenen prä-

genden Bauernhäusern im Dorf wartet – an der 

Bernstrasse, an der Tägertschistrasse oder an der 

Schulhausgasse, wo die Gemeinde Eigentümerin 

des Gasserhauses ist – das wird von den Eigentü-

mern, aber auch von bewahrenden Bemühungen 

der Behörden und Bürger abhängen.

Der Erholungsraum

Geben die Gebäude einer Siedlung Ge-

stalt, so kleidet sie die umgebende Landschaft. 

Diesbezüglich erlebte Münsingen die typischen 

vom Zeitgeist geprägten gegensätzlichen Ent-

wicklungen. Wurden einst nicht nur der Dorf-

bach, sondern auch der Uttenloobach und der 

Schwandbach streckenweise in den Untergrund 

verbannt, der Giessenlauf begradigt und auch 

die letzten versumpften Gebiete entwässert 

(Eichimoos), um so den Landhunger der Land-

wirtschaft zu befriedigen, so bewirkte seit den 

1980er-Jahren der Landhunger der Siedlungsent-

wicklung eine Umkehr der Bedürfnisse hin zu 

mehr naturnaher Umgebung. Der Bachsgraben, 

der sich von Gysenstein gegen die Bächlenhöfe 

hinunterzieht, floss ursprünglich via Eichimoos 

gegen Beitenwil. Er wurde vor mehr als 200 Jah-

ren als Schwandbach durch den Schwandwald 

abgeleitet und in der Talebene nach dem Bau 

des Bahndamms in eine Röhre verlegt. 1984 und 

1995 wurde der Schwandbach auf den oSenen Ab-

schnitten renaturiert. Ein Teil des Uttenloobachs 

wurde anlässlich eines Erweiterungsbaus der 

USM 1997 wieder ans Licht geholt und mit natur-

naher Bestockung versehen. Entlang der äusse-

ren Giesse entstanden in der Erlenau nicht nur 

grosse Überbauungen, sondern auch ein natur-

naher allgemein zugänglicher Uferstreifen. Und 

2009 bekam der einstige Dor\ach in der Au ein 

völlig neues Bett: Zwischen Schlossmattschul-

haus und Walke wurde ein oSener Wasserlauf 

neu geschaSen – einerseits zur Entlastung des 

Dor\achstollens und der Giesse bei Hochwasser, 

andererseits als Aufwertung der Landschaft in 

der Au und als Bereicherung der an den Wasser-

lauf grenzenden neuen Siedlungs gebiete. Auch 

entlang des Aarelaufs, der 1977 vom Regierungs-

rat als Auenlandschaft von nationaler Bedeutung 

unter Schutz gestellt worden ist, sind Renaturie-

rungen im Gang.

Einfluss aufs Münsinger Landschafts-

bild hatte zudem ein nicht verwirklichtes 

Grossprojekt: Der Kanton wollte das Landwirt-

schaftsland seiner einstigen Schlossdomäne im 

Baurecht an eine Golfplatzbetreiberin abgeben. 

Statt intensiver Landwirtschaft sollte auf einem 

künstlich gestalteten «Naturgelände» inten-

siv Golf gespielt werden. Als umweltpolitische 

Zugabe war geplant, das so genannte Hechten-

loch als nährstoSarmes Feuchtgebiet zu gestal-

ten.60 Gegen die von den Gemeinderäten Rubi-

gen und Münsingen befürwortete Einzonung 

des Golfplatzes erhob sich in beiden Gemeinden 

Opposition. Wuchtig schickte die von einer Re-

kordzahl Stimmberechtigter besuchte Gemein-

deversammlung von Rubigen am 13. September 

2001 die Einzonung bachab – für die Münsinger, 

die vier Tage später entscheiden sollten, erledig-

te sich die Sache damit von selbst. Auf der staats-

eigenen Tägermatt hielt darauf der biologisch 

geführte Landwirtschaftsbetrieb des Schulheims 

Bächtelen als Pächter Einzug.

Abb. 25 Renaturierter 

Uttenloobach beim 

USM-Fabrikgebäude.

1.4  Halbstädtisches Dorf mit bäuerlichen Spuren
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Abb. 26 So sieht die Besiedlung von Münsingen im Jahre 2008 auf einer Luftaufnahme aus.

 1 Die Ortschaften des eidgenössischen Freistaates Bern, 

Bern 1838, S. 145, in elektronischer Form abruqar unter 

www.andrist.ch. 

 2 SMM Inv.Nr. 14053–14062: Zehnteiliger Plan der Güter 

von Münsingen im Jahr 1829, erstellt von Geometer 

Lehmann.

 3 Siehe dazu: [Hug 2000], S. 43. Zur Geschichte des 

Gasthofs Ochsen auch: [Hug 2004], S. 39–40.

 4 SMM Inv.Nr. 10572: Schriften Lüdi, Heft Geschichte, 

S. 93–94.

 5 [Burkhard 1962], S. 73 und 78.

 6 SMM Inv.Nr. 10572: Schriften Lüdi, Heft Geschichte, 

S. 104–105.

 7 AEGM (Bau), 2. Gang, Sektor 5, Fach 6, Schachtel B: 

Convention vom 30. September 1858, 18. Jenner und 

3. Februar 1859 zwischen der Direktion der Centralbahn 

und der Einwohnergemeinde. Siehe auch AEGM VP: Pro-

tokolle GR vom 21.9.1857, S. 368 und vom 1.8.1860, S. 443.

 8 StAB BB Konolfingen, Nr. 1019: Lagerbuch 1882–1898. 

Siehe auch: [Hug 2000].

 9 Gesetz betrepend die Aufstellung von Alignementsplä-

nen und von baupolizeilichen Vorschriften für die 

Gemeinden vom 15. Juli 1894.

 10 HAM 1, I/D. Gemeindereglemente, Fol. 43–45: Bauregle-

mente der Gemeinde Münsingen vom 4.12.1897, vom 

25.3.1901 und vom 28.1.1905.

 11 [Maurer 2005].

 12 [Pfister 1995], S. 267. Siehe zur wirtschaftlichen 

und baulichen Entwicklung der Stadt Bern im 

19. und frühen 20. Jahrhundert ausführlich 

Lüthi Christian: Wachstum in schwierigem 

Umfeld, in: [Barth 2003], S. 47–102.

 13 StAB BB Konolfingen, Nr. 1057: Lagerbuch 

1898–1920.

 14 [Hug 2004], S. 21.

 15 AEGM (Bau), 3. Gang, Sektor 3, Fach 3: Brief 

der Finanzdirektion vom 12.11.1909 über die 

Parzellierung des Schlossguts. Kiste 

40001-5000, 3. Gang, Sektor 4, Fach 4: 

Vereinbarung betrepend die Bebauung des 

Areals zwischen den beiden Bahnhofstrassen 

vom 22.2.1922.

 16 AEGM (Bau), 2. Gang, Sektor 5, Fach 6, 

Schachtel B: Vereinbarung zwischen der 

Einwohnergemeinde und den Anstössern 

vom 22.2.1923.

 17 Bundesratsbeschlüsse vom 1.9.1939 (Miet-

preiskontrolle) und vom 15.10.1941 (Kündi-

gungsschutz, Requirieren von Wohnräumen, 

Beschränkung der Freizügigkeit).

 18 Bundesbeschlüsse vom 15.10.1941, vom 

16.3.1942 und vom 30.6.1942 zur Milderung 

der Wohnungsnot und Förderung der 

Wohnbautätigkeit.
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 19 AEGM VP: Protokoll GV vom 27.4.1942, S. 103.

 20 Siehe dazu: AEGM VP: Protokolle GR und  

GV vom 3.2.1945, S. 30, vom 21.4.1945, S. 84 

und vom 28.5.1945, S. 160.

 21 Bericht des Mietamts, in: [unser Dorf] Nr. 5, 

November 1947, S. 10–12.

 22 Siehe dazu: AEGM VP: Protokolle GR und GV 

vom 8.12.1947, S. 198, vom 30.12.1947, S. 219 

und vom 14.9.1948, S. 440.

 23 AEGM (Bau), 3. Gang, Sektor 3, Fach 3:  

25 Jahre Baustatistik, in: Volkswirtschaft,  

Heft 3/1951.

 24 Siehe dazu: AEGM VP: Protokolle GV vom 

18.1.1950, S. 82–86, vom 16.4.1951, S. 109  

und vom 13.10.1952, S. 154.

 25 AEGM VP: Protokoll GR vom 12.8.1944, S. 406.

 26 Der folgende Abschnitt basiert auf dem 
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